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Die Liebigſchen Theorien und ihre Bedeutung für die 
landwirthſchaſtliche Praxis. 
Von Dr. Peters. 
Schluß. 

Der mitttlere Ernteertrag eines Morgens Land enthält ungefähr 
folgende Mengen der beiden wichtigſten Mineralſtoffe: 
bei Halmfrüchten (Stroh u. Körner) 26 Pfd. Kali u. 12 Pfd. Phosphorſäure, 
bei Rüben (Wurzeln und Blätter) 110 % „ 22 „ 15 5 
bei Kartoffeln (Knollen und Kraut) 64% „ 22 „ bi 

Die dem Acker entzogenen Mineralſtoffmengen find alſo fo geg 
daß der Vorrath im Erdboden, wenn er völlig aufgezehrt werden ſollte, 
für hundert und mehr Ernten ausreichen würde. Da wir nun ſehen, 
daß gewiſſe Bodenarten mit einem geringeren Gehalt an Kali und Phos- 
phorſäure gleichwohl gleiche Erträge mit anderen reichhaltigeren liefern, ſo 
ſchließen wir hieraus, daß in dieſen reicheren Bodenarten eine Zufuhr 
von Kali und Phosphorſäure ſicher jo lange nöthig iſt, als der Vorrath 
im Erdboden noch nicht bis auf den Minimalgehalt herabgedrückt iſt, bei 
welchem noch lohnende Erträge ſtattfinden. 

Obige Zahlenangaben drücken jedoch nicht den Verluſt aus, welchen 
der Ackerboden unter den gewöhnlichen wirthſchaftlichen Verhältniſſen, 
wo nicht die ganze Ernte von Stroh und Körner, von Rüben und Rü⸗ 
benblättern ꝛc. verkauft wird, erfährt; beim alleinigen Verkauf der Kör⸗ 
ner, der Rüben und der Kartoffeln, wobei das Stroh und Kraut in der 
Wirthſchaft verfüttert werden, reduziren ſich, nach Stöckhardt, die 
Verluſte bis zu folgenden Beträgen: 

bei Halmfrüchten durch Verkauf der Körner 6 Pfd. Kali und 8 
Pfund Phosphorſäure, 

bei Rüben durch Verkauf der Wurzeln 80 Pfund Kali und 16 
Pfund Phosphorſäure, 

bei Kartoffeln durch Verkauf der Knollen 48 Pfund Kali und 13 
Pfund Phosphorſäure. 

Es iſt hieraus erſichtlich, daß der Verkauf von Körnern der Wirth- 
ſchaft nur ſehr geringe Mengen von Kali und Phosphorſäure entzieht, 
bei weitem größer ift der Verluſt beim Verkauf von Rüben und Kar: 
toffeln, welcher, wie dies dem Praktiker längſt bekannt iſt, für längere 
Zeit nur dann ohne den Ruin der Wirthſchaft herbeizuführen möglich iſt, 
wenn für dieſe verkauften Stoffe andere Futterſtoffe oder Düngemittel 
zurückgekauft werden. Wird nur der überflüſſige Theil der Könerernte 
verkauft, die Futterſtoffe dagegen in der Wirthſchaft verfüttert, ſo redu⸗ 
ziren ſich die zuletzt gegebenen Angaben noch weiter bis auf ein Minimum. 

Liebig behauptet, daß die Mehrzahl unſerer Kulturländereien bereits 
erſchöpft iſt, und daß in Folge deſſen die Erträge des Bodens von Jahr 
zu Jahr geringer werden, ja daß bereits jetzt die landwirthſchaftliche 
Produktion nicht mehr zu einer ausreichenden Ernährung des Menſchen⸗ 
geſchlechts genüge. Er ſucht dies dadurch zu beweiſen, daß die Menſchen 
auf dem Continente von Europa von Jahr zu Jahr an Körperlänge 
einbüßen, wie die Herabſetzung des Militairmaaßes dies beſtätigt, wäh⸗ 
rend dagegen in England, wo die ſtarke Einfuhr von Lebensmitteln eine 
beſſere Ernährung der niedern Volksklaſſen ermöglicht, eine Herabſetzung 
des Soldatenmaßes nicht nöthig geweſen iſt. 

Ueber die Höhe der landwirthſchaftlichen Produktion in früherer 
Zeit fehlen uns genaue Angaben, ſtatiſtiſche Erhebungen, wie ſie jetzt in 
Preußen alljährlich von dem Königl. Landes⸗Oekonomie⸗Collegium ein⸗ 
gezogen worden, finden erft ſeit wenig Jahren ſtatt, aus den verein⸗ 
zelten Angaben alter Landwirthe, die vielleicht für eine größere Ergiebig- 


keit des Ackerbodens in früherer Zeit ſprachen, aber allgemeine Schlüſſe 
zu ziehen iſt ungerechfertigt. Man weiß ja nur zu wohl, daß es in der 
Natur des Menſchen begründet iſt, die Vergangenheit wie die Zukunft 
in einem roſigen Lichte zu erſchauen, dagegen mit der Gegenwart zu 
hadern. Ich habe mich häufig bemüht die Anſichten alter Landwirthe, 
denen langjährige Erfahrungen zu Gebote ſtanden über die Höhe der 
Erträge in früherer und jetziger Zeit zu erfahren, ſtets iſt mir die Ant⸗ 


wort geworden, daß in ordentlichen Wirihſchaften von Jahr zu Jahr 


reichere Ernten erzielt worden find. Was die Herabſetzung des Soldaten⸗ 
maßes betrifft, jo iſt die Verminderung der Körperlänge der Menſchen 
ſicher in unſeren ſociglen Verhältniſſen begründet; wäre allein die man⸗ 
gelhafte Ernährung hiervon Schuld, ſo müßten die wohlhabenderen Klaſſen 
ſich vor den ärmeren durch größere Körperlänge auszeichnen, was wohl 
nicht behauptet werden kann. In England ſoll nach Liebig eine Ver⸗ 
minderung des Militairmaßes deshalb nicht erforderlich geweſen ſein, weil 
dort auch die dienende Klaſſe beſſer als bei uns ernährt wird. Es iſt 
nun aber bekannt, daß die engliſche Armee ſich größtentheils aus Irland 
recrutirt und daß notoriſch in keinem Lande Europas eine ſchlechtere Er⸗ 

nährung des Menſchen ſtattfindet, als eben in Irland. Ich halte es für 
ein ſehr großes Verdienſt von Liebig, daß er die Aufmerkſamkeit der 
Staatsregierungen auf die Ernährungsverhältniſſe der niederen Volks⸗ 
klaſſen hingelenkt hat, welche noch weit ſchlimmere Folgen haben, als 
die Herabminderung des Soldatenmaßes. 

Liebig behauptet ferner, daß die Verödung derjenigen Culturländer, 
welche in der Vorzeit ſich durch hohe landwirthſchaftliche Productionen 
auszeichneten, z. B. Sardinien, die römiſche Campagna, Sicilien, 
Karthago, Griechenland, Spanien und in neuerer Zeit mehrere hoch⸗ 
kultivirte Länderſtrecken in Nordamerika, in den Staaten Virginien, den 
Carolina's, Ohio, Kentucky, Newyork, Canada zc. dadurch bedingt iſt, 
daß in dieſen Ländern durch Export von Getreide ꝛc. der Gehalt an 
Mineralſtoffen im Ackerboden erſchöpft iſt. Ja ſelbſt die Völkerwande⸗ 
rung erklärt Liebig daraus, daß die Verarmung des Erdbodens ihrer 
Weidegründe an Phosphorſäure die aſiatiſchen Nomadenvölker zum Ver⸗ 
laſſen ihrer heimathlichen Gefilde und zur Aufſuchung neuer nicht er. 
ſchöͤpfter zwang. 

Ueber den jetzigen Zuſtand und die jetzige Ertragfähigkeit des Erd. 
bodens in den meiſten der oben aufgezählten Länder ſind neuerdings 
Berichte von Augenzeugen mitgetheilt worden, welche größeren Werth 


haben, als die von Liebig aus Büchern geſchöpften Mittheilungen. In 


vielen dieſer Länder iſt die Extragloſigkeit des Erdbodens einzig und 
allein durch die grenzenlos lüderliche Bewirthſchaftung deſſelben verur⸗ 
ſacht, eingewanderte Ausländer, welche ſich in Mitten der verödeten 


Landſtriche anſiedelten, haben dem Boden durch vernünftige ſorgfältige 


Bewirthſchaf tung alsbald ſeinen früheren Grad von Fruchtbarkeit zurück⸗ 
gegeben. Der ſittliche Verfall der alten Culturvölker bedingt in weit 
hoͤherem Grade die Abnahme der Erträge ihrer Ackerländereien, als die 
Ausfuhr von Ernteerzeugniſſen. Es würde zu weitläufig fein, wenn ich 
für jedes der citirten Länder die politiſchen und ſociglen Urſachen des 
Verfalls ihres Ackerbaues beſprechen wollte, die jedem Gebildeten aus 
der Weltgeſchichte bekannt ſind, einen Punkt will ich jedoch kurz berüh⸗ 
ren, da dieſer auch für unſere Landwirthſchaft bereits höchſt gefahrdrohend 
wird. Ich meine die Ausrottung der Wälder, welche in neuerer Zeit 
immer mehr um ſich greift. Es iſt eine durch vielſeitige Erfahrungen 
feſtſtehende Thatſache, daß der Abtrieb bedeutender Waldungen das 
Klima in der Umgegend in einen für den Ackerbau ungünſtigen Weiſe 
verändert. In entwaldeten Gegenden fallen die wäſſrigen Niederſchläge, 
wenn auch durch die Entwaldungen die jährliche Regenmenge nicht ab» 
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lich zurückzuerſtatten, er kauft Phosphorſäure im Knochenmehl, 
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Theile von den Oberflächen der Meder ab, es dieſelben und 
reißt große Mengen der grade für das Pflanzenwachsthum beſonders 
wichtigen Feinerde mit ſich fort. Im Walde finden die Bäche und 
Flüſſe ihre Entſtehung und regelmäßige Unterhaltung, in entwaldeten 
Gegenden treten in Folge des raſcheren Abfluss des Waſſers nach jedem 
heftigen Regenfall Ueberſchwemmungen ein. In waldarmen Gegenden 
wechſelt in langen Zwiſchenräumen Dürre mit Näſſe, der Wald mildert 
die Extreme, er vermittelt den für das Gedeihen der Saaten ſo noth⸗ 
wendigen periodiſchen Wechſel von Sonnenſchein und Regen, der Wald 
bildet das einzige Mittel, wodurch dem Menſchen eine Einwirkung auf 
das Klima ſeines Landes möglich iſt. Die Entwaldungen bilden einen 
Gegenſtand von höchſter nationalökonomiſcher Bedeutung, überall machen 
ſich die Folgen der ſorgloſen Behandlung der Wälder bereits geltend und 
ſicher iſt auch die anormale Witterung der letzten Jahre in unſerem 
Großherzogthum mit durch die ſtattgehabten großen Holzabtriebe bedingt. 
Wohin die rückſichtsloſe Ausrottung der Wälder führt, das ſehen wir 
an manchen Gegenden in der Schweiz, im ſüdlichen Frankreich und in 
Spanien, wo frühere fruchtbare Gefilde durch die eingetretene Dürre 
verſengt und durch die jetzt alljährlich aus ihrem Bette tretenden Flüſſe 
mit Kies überſchüttet ſind. Die franzöſiſche Regierung hat den Grund 
dieſer traurigen Zuſtände richtig erkannt, ſie verwendet jetzt viele Nil 
lionen zur Wiederbewaldung der kahlen Blußgebirge und Höhen. 

Liebig fordert, daß die Bodenbeſtandtheile, welche in der Form von 
Korn und Fleiſch ze. aus den Wirthſchaften ausgeführt und deren Areal 
entzogen werden, ſchließlich wieder auf den Acker zurückkehren; er nennt 
die Wirthſchaften, in denen dies nicht ſtattfindet, Raubwirthſchaften und 
tadelt überhaupt die jetzige Handlungsweiſe der Landwirthe ſo oft und, 
hart, daß es den Anſchein gewinnt, als wäre unter den Landwirthen 
die größte Mißachtung und Verſchleuderung der Mineralſubſtanzen gang 
und gäbe. Aber worin giebt ſich denn die Mißachtung der Mineralſtoffe 
in der Landwirthſchaft kund? Benutzt nicht der intelligente Landwirth 
alle Stoffe auf das ſorgſamſte, welche pflanzennährende Mineralſtoffe 

enthalten? Er ſucht ſeinen Feldern durch geeignete Düngeſtoffe neben 
dem Stickſtoff auch alle ihm entzogenen Mineralſtoffe jo viel wie mög⸗ 
im 
Guano und Superphosphat, Kalk und Schwefelſäure im Gyps, er 
führt ſeinem Boden Kali in der Form von Holz⸗, Torf⸗ und Braun- 
kohlenaſche, im Fluß- und Teichſchlamm zu, Kalk und Magneſia im ges 
brannten Kalk und Mergel. Was kann man mehr verlangen? Liebig 
verlangt als unumgänglich zur Erhaltung einer nachhaltigen Fruchtbar⸗ 
keit des Erdbodens die Benutzung der menſchlichen Auswurfſtoffe zum 
Düngen, In dem Getreide, mit dem Vieh, welches der Landwirth den 
Städtern zu ihrer Ernährung zuführt, giebt er ihnen einen Theil ſeines 
Bodenkapitals, einen Theil der zur Erzeugung ſeiner Ernten nöthigen 
Mineralſtoffe, welche nach Liebig auf immer verloren ſind, weil die 
menſchlichen Ausleerungen nicht oder doch nur in der nächſten Umgebung 
der Städte zum Düngen verwendet werden. Hierauf baſirt ſich die 
düſtere Anſicht, welche Liebig von der Zukunft der europäiſchen Agri⸗ 
kultur ausgeſprochen hat. Die Cloaken Roms verſchlangen nach Liebig 
den Wohlſtand des römiſchen Bauers, und als deſſen Felder die Mittel 
zur Ernährung der Bewohner der ungeheuren Weltſtadt nicht mehr zu 
liefern vermochten, jo. verſank in dieſe Cloaken der Reichthum Siciliens, 
Sardiniens und der fruchtbaren Küſtenländer von Afrika. Liebig ſagt: 
„Es giebt ein Recept für die Fruchtbarkeit unſerer Felder, und für die 
ewige Dauer ihrer Erträge, wenn dieſes Mittel, feine folgerichtige An⸗ 
wendung findet, ſo wird es ſich lohnender erweiſen, als alle, welche die 
Landwirthſchaft je erworben hat; es beſteht in Folgendem: Ein jeder 
Landwirth, der einen Sack Getreide nach der Stadt führt, oder einen 
Centner Raps, oder Rüben, Kartoffeln ꝛc., ſollte, wie der chineſiſche 
Kuli, eben ſo viel (wo möglich mehr) von den Bodenbeſtandtheilen ſei⸗ 
ner Feldfrüchte wieder aus der Stadt mitnehmen und dem Felde geben, 
dem er fie genommen hat; er ſollte eine Kartoffelſchale und einen Stroh. 
halm nicht verachten, fondern daran denken, daß die Schale einer feiner, 
Kartoffeln und der Halm einer ſeiner Aehren fehlt.“ Leider zeigt Liebig 
nicht, wie dies Recept praktiſch zur Ausführung zu bringen iſt. Man 
kann doch von den Landwirthen nicht im Ernſte verlangen, daß ſie wie 
die chineſiſchen und japaneſiſchen Kulis ſich nach dem Verkauf ihrer Feld⸗ 
früchte in den Städten mit dem unerquicklichen Inhalte der ſtädtiſchen 
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Latrinen beladen, die fabritmäßige Bearbeitung dieſer Stoffe zu einem 
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Jahren eine, Poudrettefabrik und es iſt vom nationalökonomiſchen Ge⸗ 
ſichtspunkte aus ſehr zu beklagen, daß dieſes mee wie die 


meiſten anderen derartigen, geſcheſtert iſt. 


j ieſe Beſtrebungen „der Landwi eigen, daß ſie den Din ewe 

der RB sta dügin⸗ ne e den Verluſt Borken 100 
verhüten möchten, der Wiſſenſchaft und Technik liegt es aber noch ob, 
ein Verfahren zu entdecken, wie dieſe Stoffe bequem und rentabel in 
eine transportfähige Maſſe umzuwandeln ſind. So lange dies Verfahren 
nicht entdeckt iſt, ſo lange die Fabrikate der Poudrettefabriken noch 40%, 


Waſſer oder 50% Sand und anderen unnützen-Ballaſt enthalten, wie dies 


jetzt noch ſo oft dex Fall iſt, de, lange die Landwirthe im Guano, 
Knochenmehl, in van zaͤſche ꝛc. den Stickstoff; die Phosphorsäure und 
das Kali noch billiger kaufen, als in den aus Latrineninhalt bereiteten 
künſtlichen Düngemitteln, ſo lange helfen alle Klagen und alle Vorwürfe 
über die Nichtverwerthung der menſchlichen Ereremente nichts. Höchſtens 
könnte den in nächſter Nähe großer Städte wohnenden Landwirthen 
daraus ein Vorwurf entſtehen, wenn ſie dieſe Stoffe nicht benutzen, doch 
wird auch dieſer Vorwurf nicht mehr überall am Platze ſein. Die Land⸗ 
wirthe, welche einmal durch eigene Erfahrung den hohen Düngerwerth 
des Abtrittdüngers kennen gelernt haben, ſuchen denſelben ſtets ſo viel 
als möglich für ihre Wirthſchaft auszunützen. In Sachſen, Weſtphalen, 
Rheinpreußen, Belgien ꝛc. holt man die Latrinenmaſſe in den Iqguche⸗ 
fäſſern aus den Städten und verfährt ſie auf das Land, ja man bezahlt 
für dieſelbe an manchen Orten z. B. in Köln den Hauseigenthümern 
noch eine Entſchädigung bis zu 3 Thlr. pro Fuderfaß. Dieſe Methode, 
die menſchlichen Excremente zu verwerthen, iſt bis jetzt noch die einzige 
rentable, allerdings ſind Vorkehrungen erforderlich, um die Beläſtigung 
des Publikums bei der Ausleerung und der Abfuhr des Latrineninhalts 
möglichſt zu beſchränken. Der ſtädtiſche Dünger kommt auf dieſe Weiſe 
zwar nur den in der Nähe großer Städte liegenden Wirthſchaften zu 
Gute, indeß ſind es ja auch dieſe, welche die größte Ausfuhr nach der 
Stadt treiben, und den entfernter gelegenen Gütern ſtehen in den käuf⸗ 
lichen Dangeſtoffen, ſowie in der Ausnutzung der etwa vorhandenen 
Bodenſchätze (Mooxerde, Mergel, Schlamm dc.) und wirthſchaftlichen 
Abfälle Mittel zu Gebote, um jede Beraubung ihres Erdbodens wieder 
auszugleichen. Rn 
Es iſt ganz mbegreiffich, wie Liebig dazu kommen 5 ans dem 
jetzigen Betriebe der Landwirthſchaft eine Gefahr für die Exiſtenz der 
kommenden Geſchlechter zu erſehen, da er doch ſelbſt zugiebt, daß einem 
Erdboden, welcher durch Mangel an irgend einem pflanzennährenden 
Stoff ertraglos geworden iſt, die verlorengegangene Fruchtbarkeit durch 
Zufuhr des fehlenden oder mangelnden Beſtandtheils alsbald zurückgegeben 
werden kann. Sind doch die geſammten mineraliſchen Pflanzennährſtoffe 
ſchon eine marktgängige Waare geworden, ſteht doch dem Landwirth im 
Guano und Knochenmehl die Phosphorſäure, im Staßfurter Abraum ⸗ 
ſalze das Kali, im Gypſe Kalk und Schwefelſäure zur Verfügung, 
kaufen wir doch Magneſia und Kalk in dem dolomitiſchen Kalk, und; 
außerdem den Stickſtoff im Guano, Knochenmehl, Fiſchguano und an⸗ 
deren Stoffen. Werden dieſe Subſtanzen nicht mehr zur Deckung des 
Bedarfs und Begehrs ausreichen, wird, wie vorauszuſehen, in ungefähr 
10, Jahren das Guanolager der Gincha⸗Inſeln erſchöpft ſein, fo werden 
ſich andere Quellen eröffnen, aus denen die Landwirthſchaft ihren Be⸗ 
darf decken wird, wir werden, ſobald es nöthig iſt, die Gebirge nach 
Phosphorſäure und kalihaltigen Mineralen durchſuchen und wir werden 
ſicher dergleichen finden, wir werden alsdann auch die menſchlichen Aus⸗ 
wurfſtoffe zu Dünger verarbeiten, weil die Benutzung derſelben alsdann 
rentiren wird. „Wiſſenſchaft und Induſtrie“, ſagt Liebig ſelbſt ſehr richtig , 
„bilden heutzutage eine Macht, die von Hinderniſſen nichts weiß.“ 
Was es überhaupt mit der Erſchöpfung des Erdbodens auf ſich hat, 
das hat Stöckhardt in den letzten Heften feines. chemiſchen Ackers ⸗ 
manns in einer Reihe ſehr leſenswerther Aufſätze nachgewieſen und hier⸗ 
bei die Befürchtungen Liebigs durch aus der Praxis gegriffene Bei⸗ 
ſpiele auf ihr richtiges Maaß reducirt. Ich kann dieſe mit Stöckhardt⸗ 
ſcher Gründlichkeit und Leichtverſtändlichkeit geſchriebenen Auffätze den 
Landwirthen nicht dringend genug empfehlen, es wird ſich jeder aus den 
von Stoͤckhardt mitgetheilten Beiſpielen ein Urtheil über die Bilanz in 
der Einnahme und Ausgabe ſeiner Felder bilden können. Für a 
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denen das Original nicht zugänglich * heiße ich kürzlich die End⸗ 
reſultate mit. 5 
Die Berechnungen des Berluſtes an Mineralfioffen und Suaſtoff 
beziehen ſich auf acht verſchiedene Wirthſchaften: 1510 
Baus; Rittergut Langenſtein bei Halberſtadt; Areal 1600 Morgen. 
Die unzenſtehende Berechnung betrifft den 6jähr. Durchſchnitt von 1855—61. 
„ Herrſchaft Dur in Böhmen; Areal 5093 Morgen. Durchſchnitt 
von 10 Jahren. 
8) Rittergut Gönnsdorf bei Dresden; Areal 326 Morgen. Durch ⸗ 
ſchnitt von acht Jahren. 
‘4 Bauergut Benndorf bei Frohburg (Sachſen); Areal 120 Mrg. 
Durchschnitt von acht Jahren. 
5) Akademiſches Gut (Folgengut) bei Tharand; Areal 108 Mrg. 
weh von vier, 5 r. 


6) Bauergut Sommsdorf bei Wann Ar 81 Meg au. 


ſchnitt der letzten Jahre. 

7) Stadtgut N (Sachſen); Areal 10 o Morgen. dag von 
drei Jahren. 
Jahren ohne Stallmiſt N 5% Sorgen groß. 8 
von vierzehn Jahren. 


111 
Der Wirthſchaftsbetrieb oe diesen EN, Ländereien wird aus 
folgenden Zuſammenſtellungen ſich ergeben, bei der Berechnung der Aus⸗ 
und Einfuhr iſt die erſtere in manchen Stücken begünſtigt worden, ſo 
daß alſo angenommen werden kann, daß die Bilanz ſich in Wirklichkeit 


eher günſtiger als ungünſtiger für den Acker ſtellen wird, als die Be⸗ 


rechnung in der unten folgenden Tabelle nachweiſt. 
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Aus dieſer Zahlenüberſicht ergiebt ſich, daß in alen mit Viehhal⸗ 
tung verbundenen Wirthſchaften der Erdboden nicht ärmer, ſondern 
reicher an Phosporſäure, an Kalk, an Magneſia und an Kieſel⸗ 
Erde geworden ift; Winzendorf hat bei gänzlicher Ausfuhr aller Pro⸗ 
dukte an Magnefia und Kieſelerde verloren. An Kali haben drei Wirth. 
ſchaften gewonnen, dagegen fünf eingebüßt, unter dieſen am meiſten 
Winzendorf, welches keine Viehhaltung hat. Der Stickſtoffgehalt hat in 
ſechs Wirthſchaften abgenommen, am meiſten wieder in Winzendorf, in 
zweien zugenommen; hierbei iſt jedoch zu bemerken, daß die dem Erd⸗ 
boden durch die Athmoſphäre zugeführte Stickſtoffmenge unberückſichtigt 
geblieben iſt; bringt man das Quantum wie oben angegeben mit 2 bis 
2½ Pfd. per Morgen in Rechnung, ſo ergiebt ſich für vier Wirthſchaf⸗ 
ten eine Zunahme, für die vier anderen eine Abnahme im Stickſtoffgehalt. 

Im Allgemeinen zeigen die obigen Zahlenangaben, daß in dieſen 
intenſiv bekriebenen Wirthſchaften eine Verarmung des Bodens nicht ein. 
getreten iſt, oder daß dieſelbe, wo fie in betreff des Kali's in einigen 
Wirthſchaften hervortritt, doch höchſt geringfügig zu nennen iſt und für 
lange Jahre durch das Stammkapital an Kali im Erdboden gedeckt 
wird. Für die letztgenannte Wirthſchaft Winzendorf, welche bloß mit 
Guano und Knochenmehl betrieben wird, erſcheint die Zufuhr von Holz. 
aſche oder kalireichem Abraumſalz enpfehtenswerth⸗ Unter den gewöhn. 
lichen normalen Verhältniſſen findet bei intenfiver Ackerwirthſchaft eine 
Verarmung des Erdbodens nicht ſtatt. Die Behauptung, Liebig's die 
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moderne intenſive Landwirthſchaft ſei der Raub mit Umftänden, das 
letzte Stadium der Raubwirthſchaft iſt hiernach ungegründet, 

Als Endreſumé des Vorhergehenden laſſen ſich die Anſichten der 
Gegner Liebigs bezüglich der beſprochenen vier Differenzpunkte folgender 
maßen kurz zuſammen faſſ en: 

1) die Pflanzen entnehmen einen Theil ihres Sticſtoffgehalts aus 
der Atmoſphäre, den anderen Theil aus dem Erdboden, durch die Kul⸗ 
tur wird der Boden ärmer an Stickſtoff, es iſt mithin eine Zufuhr von 
Stickſtoff eben jo nöthig, als eine Zufuhr von Phosphorſäure und Kali. 

2), Der Extrag des Erdbodens iſt (abgeſehen von der phyſikaliſchen 


Beſchaffenheit ꝛc.) bedingt durch ſeinen Gehalt an Stickſtoff und mine⸗ 


raliſchen Pflanzennährſtoffen; auch auf Feldern, welche reich an löslichen 
mineraliſchen Pflanzennährſtoffen find, beeinflußt der Stickſtoffgehalt die 
Ertragfähigkeit. Die Wirkung des Stallmiſtes wie die der künſtlichen 
und käuflichen Düngeſtoffe ſteht in den allermeiſten Fällen in geradem 
Verhältniß zu ihren Stickſtoffgehalte. Der Stickſtoff iſt als der land⸗ 
wirthſaftlich wichtigſte Beſtandtheil des Düngers zu bezeichnen, weil feine 
Beſchaffung koſtſpieliger iſt, als die aller anderen Pflanzennährſtoffe. 

3) Die ſtickſtoffhaltigen Düngeſtoffe wirken ſowohl direkt als Nähr⸗ 
ſtoffe auf das Pflanzenwachsthum ein, wie indirekt durch Löslichmachung 
mineraliſcher Pflanzennährſtoffe, 5 

4) Die intenfive Landwirthſchaft iſt nicht als ein Raubſyſtem zu 


bezeichnen, weil die dabei ftattfindende Zufuhr von Pflanzennährſtoffen 
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die Ausſuhr ganz oder nahezu deckt; eine Gefahr für die Zukunft iſt 
auch bei ungenügendem Erfag nicht zu erſehen, weil die Abnahme der 
Erträge den Beſitzer alsbald veranlaſſen wird, ſeinem Boden durch ge» 
eignete Düngemittel die mangelnden Beſtandiheile zu erſe zen. Die hierzu 
e Düngemittel ix ſchon jetzt eine I e Waare. 


gitte. 

Der Unterzeichnele, ein Schüler der Gebrüder Grimm, hat die 
Erforſchung des deutſchen Volkslebens zu feiner Leden zänfgube gemacht 
und iſt durch Herausgabe von wiſſenſchaftlichen Schriften (Zeitſchrift für 
D. Mythologie und Sittenkunde; Germaniſche Mythenforſchungen; Die 
Götterwelt der deutſchen und nordiſchen Völker u. ſ. w) ſeit Jahren 
für die methodiſche Erklärung der Volksſitten und des Volksglaubens der 


europͤiſchen Völker thätig geweſen. Gegenwärtig iſt berſelbe mit der 


Sammlung und zuſammenhangenden Betrachtung der alten a grariſchen 
Gebräuche (und zwar zunächſt der Ernteſitten) beſchäftigt, welche ihrem 
Urſprunge nach theilweiſe in die allerälteſte Zeit hinaufreichend, ſtück⸗ 
weiſe wie zerſprungene Splitter eines großen Mofaikbildes ſich bis auf 
unſere Tage hie und da erhalten haben, jetzt aber bei dem erfreulichen 
Fortſchritt der rationellen Landwirthſchaft immer mehr verſchwinden. Da 
nur ein ſehr umfaſſendes und von Landſchaft zu Landſchaft vollſtändiges 
Material durch innere Kritik zin den Stand ſetzt, das Bild des einſt 
Geweſenen aus den Bruchſtücken zuſammenzuſetzen, mit Sicherheit ſeine 
Bedeutung zu entziffern und mit Hilfe ſprachlicher und hiſtoriſcher Stu⸗ 
dien jedes einzelne Glied in den richtigen Zuſammenhang zu ſetzen, wagt 


Unterzeichneter auch die landwirthſchaftlichen Vereine um freundliche För ⸗ 
derung ſeines für die Kulturgeſchichte ſo wichtigen, für alle Freunde des 


Volkslebens anziehenden Unternehmens zu bitten, deſſen Ergebniſſe er in 
einer allen Gebildeten zugänglichen Form mit anhangsweiſer Rechenſchaft 
über die wiſſenſchaftliche Unterſuchung ſelbſt darlegen wird. Er bittet 


um ſo zuverſichtlicher, als die von ihm vertretene Sache eine Ehrenſache 


des ganzen deutſchen Volkes iſt. 
Zu dieſem Ende erſucht er die verehrl. Redaktionen der landwirth⸗ 


ſchaftlichen Zeitſchriften, die nachſtehenden Fragen gütigſt in ihren Spalten 


abdrucken, und die verehrlichen Vereine, Beantwortungen derſelben ſam⸗ 
meln und durch Vermittelung der Redaktion der Landw. 
Mittheil. zu Danzig dem Verfaſſer zukommen laſſen zu wollen. 

1) Sind in Ihrer Gegend noch beſondere nel bei der K 


und Kornernte in Uebung? 7 
2) Wie iſt der Hergang bei der Ernte? Wird das Getredde⸗ von 


den Bauern mit der Sichel geſchnitten oder gehauen? Wird es 
dann gleich gebunden, oder bleibt es fürerſt in Schwaden lie- 
gen? Werden in Bezug hierauf Unterſchiede bei den einzelnen 
Fruchtarten gemacht? 

3) Wird das Schneiden der Frucht und das Binden der Garben von 

denſelben Perſonen beſorgt, oder von verſchiedenen? 

4) Bringen die Schnitter nach Beendigung des Kornſchnitts dem 
Gutsherrn (reſp. Schulzen, Amtmann u. ſ. w.) eine Erntekrone, 
reſp. ein Aehrenbüſchel? Wie ſind dieſe geſtaltet? und was ſagen 
oder ſingen die Ueberbringer? 

5) Sind inſonderheit beim Schneiden der letzten Halme auf 
einem Ackerfeld, beim Binden der letzten Garbe und beim 
Ausdreſchen des letzten Gebundes noch beſondete alter⸗ 
thümliche Gebräuche vorhanden? In vielen Orten Süd- und 
Norddeutſchlands wird die letzte Garbe in Geſtalt eines Thieres 
geformt, oder mit dem hölzernen Bilde eines ſolchen Thieres ge⸗ 
schmückt. Es iſt das je nach den Landſchaften verſchieden ein 
Schwein, Wolf, Bock, Hahn oder eine Kuh und die letzte Garbe 
erhält darnach ſelbſt Namen, wie „die Roggenſau, der Halmbock, 
der Wolf, der Hahn“ u. ſ. w. In das letzte Flachsgebund wird 
bisweilen eine lebende Kröte eingebunden. In anderen Landſchaf⸗ 

ten, die ſich von Schottland und England durch ganz Deutſch⸗ 
+ land bis in den ſlaviſchen Oſten hinziehen, verfertigt man aus 
der letzten Garbe eine Puppe, welche Menſchengeſtalt hat, bald 
einen Mann bald eine Frau darſtellt, hie und da mit Kleidern 
ausgeputzt iſt, oft nur mit Blumen und Bändern, mitunter 
ſchmucklos mit roher Andeutung von Kopf, Auen und Ge⸗ 
ſchlechtstheilen. Dieſe Puppe führt Namen wie: engl. Harveſt⸗ 
dame (Erntefrau), Maiden (Jungfrau), Kirndolly, Kirnbaby 
(Kornpuppe) deutſch Kornmutter, große Mutter, Weizenbraut, 
Haferbraut, der Alte, die Alte; ſlav. Baba, Stary, Bonkart 
(uneheliches Kind). Verfertigen muß die Kornpuppe, wer die 


letzten Halme ſchneidet, oder die letzte Garbe bindet. Man ruft 
ihm zu: „in der Garbe ſitze der Bock, der Hahn u. ſ. w. drin“; 
er habe den Alten und müſſe ihn behalten u. f. w. Die Puppe 
wird hoch auf dem Erntewagen zur Scheune gebracht und hier 
vielfach mit Waſſer begoſſen. Beim Ausdreſchen wird aus 
dem letzten Greund häufig wieder eine ſolche Puppe gemacht und 
dieſe von der Perſon, welche den letzten Driſchelſchlag machte, 
einem Nachbar, der noch nicht ausgedroſchen hat, auf die Tenne 
geworfen. Dieſe Perſon ſelbſt wird in eine Garde gebunden 
durchs Dorf gekarrt. Es folgt ein Erntemahl, bei welchem 
mitunter die Puppe abermals in Geſtalt eines Kuchens auf den 
Tiſch kommt. 
Sind nun derartige Sitten auch in Ihrer Gegend wenn auch 
nur in Reſten noch erhalten? Wie nennt man die letzte Garbe? 
Was ruft man demjenigen, der ſie bindet (reſp. die letzten Halme 
ſchneidet) zu? Wird die Puppe nach jeder Frucht (Roggen, 
Gerſte, Weizen, Erbſen, Hafer, Kartoffeln u. . w) gemacht? 
6) Wird mit „dem Bringen des Akten' verbunden oder für 
ſich allein von den Arbeitern am Schluſſe der Ernte eine Ernte⸗ 
krone (Weizenkrone u. ſ. w.) gebracht? Wie geht es dabei des 
Näheren her? Was ſagen, ſingen, wünſchen die Leute dabei der 
gutsherrlichen Familie und anderen Perſonen? Giebt es dabei 
alterthümliche Tänze? 

7) In welcher Weiſe wird die Erntemahlzeit, das Erntefeſt auf dem 
Hofe begangen? Führt es noch einen beſonderen Namen? Welche 
Speiſen und Getränke werden dabei verabreicht? In welche 
Zeit fällt das Feſt? Iſt es etwa mit der Kirmes vereinigt? 

8) Giebt es in Bezug auf die Ernte bei Ihnen auch beſondere 
chriſtliche und kirchliche Sitten? Wie lautet der Gruß bei der 

Ernte? 

9) Giebt es unter dem Volke e einen beſonderen Ausdruck dafür, wenn 
der Wind im Korne Wellen ſchlägt (wie: Der Eber geht im 
Korn, die Wölfe jagen ſich im Korn, das Korn wolket )? 

100 Hat man eine beſondere Redensart, um die kleinen Kinder vom 
Verlaufen in ein Getreidefeld abzuhalten (wie: Die Roggenmutter 
die Kornmutter ſitzt im Saatfeld und drückt die Kinder an ihre 
eiſernen Brüfte! Der Wolf ſitzt im Korn)? 

Br. Sind Witterungsregeln unter dem Volke bekannt, wie „Wenn 
im Mai der N im n liegt, die Laſt des Kornes die 

— Scheuer biegt“? 

190 Bleibt bei aftgläubigen 9 die letzte Frucht der Obſtbäume 
auf dem Baume! eine Handvoll Mehl i im Kaſten? 

13) In manchen 1 Gegenden bleibt die letzte Frucht des Kornfeldes auf 
dem Acker ſtehen und wird nicht abgeſchnitten, ſondern mit Bier 
oder Wein beſprengt. Geſchieht dies etwa bei Ihnen? Und für 
wen giebt man dann vor die letzte Garbe ſtehen zu laſſen? 

14) Werden nach dem Schluß der Ernte Freudenfeuer angezündet? 

15) Sind in Bezug auf die Ernte, und wieder beſonders in Betreff 
der letzten Garbe abergläubiſche Meinungen im Schwange, 
wie die, daß man von letzterer zu Weihnachten oder im Frühling 
dem Vieh zu beſſerem Gedeihen etwas in die Krippe legen müſſe? 
Daß im nächſten Jahre Walke werde, wer die letzte Garbe 
bindet? 

0 Iſt es Sitte, den Gutsherrn, wenn er zum erſtenmale aufs 
Erntefeld kommt, Fremde, welche daſſelbe beſuchen, mit einem 
Kornbande zu binden? Welchen Spruch braucht man dazu? 

17) Man bittet zu bemerken, was ehemals Gebrauch war und was 
jetzt davon noch in Uebung iſt. 

18) Man bittet den Namen und die Lage der Orte zu vermerken, 
wo die mitgetheilten Gebräuche vorkommen. 

Dr. Wilh. Mannhardt, 
Privatdocent a. d. Berliner Univerſität. 


— Futterbau. Der Herr Baron von Winterfeld auf Mur. Gos⸗ 
lin, deſſen Bemühungen um weitere Ausdehnung des Futterbaues in un⸗ 
ſerer Provinz unter ſeinen Fachgenoſſen vielfache Würdigung finden, hat 
in dieſem Jahre eine überaus reiche Runkelrüben⸗ Ernte gemacht. Von 
ſeinem Rübenfelde haben einzelne Morgen bis 500 Etr. Rüben ergeben, 
andere weniger, ſo daß der Durchſchnitt auf 300 Ctr. anzunehmen. 
Wir haben davon Runkelrüben⸗Exemplare geſehen, die ohne Kraut 18 
reſp. 19 Pfund wogen. 
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